Im Dienste des deutschen Großstaatgedankens sind unsere lieben 
Kriegstoten gestorben. Sic haben mit wundersamer Wucht den 
deutschen Staat nach Osten, Westen und Süden vorangctragcn, 
und Kindeskinder werden ihre Seelen bilden im Gedächtnis an 
das erhabenste Heer, das es in der Menschengeschichte gab und 
geben wird. Naumann. 


U eber deutsche Wälder und Täler im Sonnenschein, über lachenden See und 
schimmernde 


Berge dringt das Lied eines Barden zu unserer einsamen Kapelle herauf. Mächtig, 


schemenhaft steht seine Gestalt vor uns, und seine riesige Harfe berührt Erde und 
Himmel 


zugleich. 


Fange an, geheimnisvolles Saitenspiel, deine alte, herrliche Weise! Singe die Taten 
des 


grünen Regiments, von Sieg und Tod, von Sterben und Werden! Laß erklingm die 
„Wacht 


am Rhein", laß Deutschlands ruhmreiche Fahnen im Liede flattern! Gern verweilen 
wir an 


Tagen wie heute mit unseren Gedanken in der Vergangenheit. 
Und der Alte greift in die Saiten, daß es in machtvollen Akkorden uns tief ergreift: 
„Ihr tapferen Kämpfer des schönen Regiments!" 


Laßt diese Tage der Erinnerung und stolzen inneren Erhebung weihen — und den 
toten 


Kameraden. 


Das grüne Regiment ehre seine toten Helden! Es ehre sie mit einem inneren 
Schwur, 


daß einmal der Glaube, der in Euch allen lebt, Erfüllung finden wird, daß einmal der 
Tag 


wiederkommt, an dem sich Deutschland seiner Helden würdig zeigt. Wenn 
Siegfrieds Wunde 


nicht mehr fließt, Deutschlands Stämme heimgekenhrt sind ins Vaterhaus, die 
Fremdherrschaft 


gebrochen wurde, dann seid Ihr Euerer Helden wieder würdig geworben, dann steht 
Ihr als 


Brüder an ihren Gräbern, an ihrer Kapelle, und dann dürft Ihr als Würdige ihr 
Gedenkm 


feiern! 
Ihr Lebenden habt ein Recht, Euch Euerer Vergangenheit mit Stolz zu erinnern. An. 


diesem Gedenken haben nur die teil, die deutschen Sinnes sind, und die den 
Glauben hochhalten 


und den Willen, daß Deutschland wieder ganz und frei werde, und das deutsche 
Volk seiner 


Helden würdig. 
Wißt Ihr noch, Ihr alten Feldsoldaten, wie sieghaft Ihr vor elf Jahren mit dem Re 
giment Kaiser Friedrich gen Westen zöget? Was sind elf Jahre auf dem Rad der Welt 


geschichte! Ein Augenblick, eines Sandkorns Rinnen im Stundenglas der Zeit. Und 
da soll 
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erloschen sein, was damals Flammensturm war, tot, was Ihr alle als ein Leben 
höherer 


Ordnung spürtet? 
Ihr wart die Träger jener großen Zeit. Ihr alle habt das Vaterland über das eigene 


Leben gestellt, seid zwischen zwei Welten gewandert. Ihr habt jene Stunden der 
Prüfung 


eigenen Wachstums erlebt, wissend, daß Mensch-Sein Kämpfen und Leben Werden 
heißt. 


So sollt Ihr denn der zerschlagenen Heimat dienen, indem Ihr lebenden und 
kommenden 


Geschlechtern sagt, daß Euer Regiment über dreitausend Tote freudig 
dahingegeben in der 


Erkenntnis, daß innerer Hader Irrtum und das Vaterland eine Wahrheit ist. 
In diesem Sinne reicht Euch heute wieder die Hand, Ihr Zeugen einer großen, sturm- 


durchbrausten Zeit, einig und treu. Laßt die im Feuer unerhörter Schlachten 
geläuterten 


Herzen wieder stark und froh werden zu neuem Tun. Helft mit, unsere deutsche 
Jugend stahl 


hart zu machen. 

Seid wieder stolz aus Euer Vaterland, auf Euer altes grünes Regiment und seine 
Toten." 

Machwoll verklingt des Alten Mahnweise in des Waldes raunenden Wipfeln. Das 


Traumbild zerrinnt. Tausend alte Krieger vom grünen Regiment stehen entblößten 
Hauptes 


vor der geweihten Stätte ihrer Toten. Und über dem weithinragenden Waldberge 
hallt der 


Schwur des Barden von Opfertod und Kameradentreue endlos wieder: Seid würdig 
Euerer 


Toten | 
Vivos voco! Mortuos plango! Fulgura frango! 


Der Festausschuß. 


Kameraden! 
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z um ersten Male sehen wir uns im Bunde vereinigt in unserer altehrwürdigen 
Garnison 


stadt. Seid willkommen! 
Tiefempfundene Pflichten haben uns hier zusammengeführt: 


Wir gedenken entblößten Hauptes unserer großen Toten und weihen ihnen ein 
Denkmal 


als schlichtes Zeichen unseres Dankes fürihren Opfertod. 
Wir reichen uns als Brüder wieder die Hände, schweigend und wissend, daß wir im 


Leben zusammenstehen müssen, wie jene im Tode, in heißer Liebe zum Vaterland, 
in starker 


Kameradentreue. 

In solcher Pflichtauffassung sind wir dereinst groß geworden und haben der Welt in 
Waffen getrotzt — weil wir einig waren. 

So wollen wir heute wieder anfangen, aus Nacht und Vergessen zu Licht und Wissen 


heranzureifen, mit heißem Herzen gemeinsam das Vaterland über alles zu lieben. 


Freut Euch des Wiedersehens, ihr Zeugen eines ruhmreichen, unbesiegten, 
herrlichen 


Heeres! Laßt die Gedanken in jene Tage zurückschweifen, da Ihr miteinander Sturm 
und 


Sieg, Not und Tod erlebtet. Jene Zeit war eine Großtat, auf die wir und unser 
tapferes 


Regiment stolz sein können. Und wenn Euch freudig die Augen leuchten über jmes 
große Er 


leben, wenn Euch die Begeisterung über jene mannhaften Tage von Givenchy, Loos, 
Chsrisy, 


Liry wieder mit zwingender Gewalt erfaßt — dann denkt einen Augenblick an das 
verlorene 


Vaterland und drückt Euch in stillem Schwur die Hände! Nehmt diesen Schwur mit 
hinaus 


in Euere stille Waldheimat! Hütet das Kleinod in treuen Herzen! 


Die alte Kaserne des Regiments 
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Und noch eins: Wenn Ihr unsere tapferen Jäger, die Träger des Geistes vom grünen 


Regiment, habt an Euch vorüberziehen sehen, dann nehmt die Gewißheit, die Ihr 
alle dabei 


begeistert empfunden habt, mit hinaus: Unsere lieben Kriegstoten sind nicht 
umsonst gefallen. 


Ihr Geist lebt im jungen Jägerbataillon. Mit ihm wollen wir wieder gutmachen und 
wieder 


gewinnen, was verloren schien: Den Glauben an Größe, Wiederaufstieg und Freiheit 
unseres 


Vaterlandes! 
Es lebe das Grüne Regiment! 


Die Bundesleitung. 


Den alten Kriegern vom „Grünen Regiment". 
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Wir grüßen Euch, die Helden des großen Krieges, als derjenige Truppenteil des 
neuen 


deutschen Heeres, der die Ehre und die Pflicht hat, die große Vergangenheit Eures 
alten 


stolzen Regiments lebendig zu erhalten, seinem unvergänglichen Kriegsruhm stets 
frischen 


Lorbeer zu flechten und die von Euch überkommenen kriegerischen Tugenden in die 
Herzen 


unserer jungen Soldaten zu pflanzen. Das Badische Jägerbataillon ist stolz darauf, 
Träger 


der Tradition des ehemaligen Regiments Kaiser Friedrich zu sein; wir erkennen 
dankbar die 


Bedeutung der uns gestellten Aufgabe, die Erinnerung an die glorreichen Tage des 
„Grünen 


Regiments" in der alten Garnisonstadt Konstanz und ihrer weiteren Umgebung 
lebendig zu er 


halten, wir entwickeln freudig aus den bewährten Ueberlieferungen des alten 
Heeres die 


Grundlagen für die heutige Wehrmacht! Bringt doch gerade die Pflege der Tradition 
jenen 


gesunden Korpsgeist hervor, wie ihn schon Clausewitz gerühmt hat, weil „an diesen 
Geist der 


Innung die Kristalle kriegerischer Tugend leichter anschließen". Darum helft uns, 
diesen 


Korpsgeist, dieses unbedingte Zusammengehörigkeitsgefühl, das uns im 
Freiwilligenheere 


noch viel mehr nottut als im früheren Heere der allgemeinen Wehrpflicht, zu stärken 
und 


weiter zu entwickeln. Schickt uns Euere Söhne, werbt in den Kreisen der alten t!4er 


für Eueren Traditionstruppenteil und helft uns, daß der Ersatz des Badischen 
Jagerbataillons 


aus starken, gesunden Männern mit treudeutschem Herzen besteht. Je kleiner die 
Zahl des 


uns durch den Schmachfrieden von Versailles belassenen Heeres ist, desto tüchtiger 
muß die 


Truppe sein, um so begeisterter und opferbereiter muß jeder einzelne Freiwillige 
sich dem 


Waffenberufe hingeben. Für uns gilt die Parole, die uns Reichspräsident v. 
Hindenburg bei 


seiner Amtsübernahme zurief: „Durch harte Zucht und Treue auch im Kleinsten 
aufwärts 


zur Leistung und zum Erfolg!" 


Unser Weg ist steil und dornig. Immer wieder versuchen feindliche Einflüsse von 
außen 


her eine gesunde Entwicklung zu hemmen. Wenn wir uns trotzdem nicht beirren 
lassen und 


unverzagt den hohen Idealen des Soldatenberufes nachstreben, so gibt uns die 
Kraft hierzu 


die große deutsche Vergangenheit, die geschichtliche Ueberlieferung des deutschen 
Heeres. Sein 


Glanz strahlt noch jetzt zu uns in die trübe Gegenwart, die Erinnerung an seinen 
Helden 


kamps gibt uns Stärke zu unserm Tun und Glauben an die deutsche Zukunft. 
Je inniger und fester altes Regiment und Traditionstruppenteil zusammenstehen, je 


treuer und opferbereiter einer für den andern eintritt, um so tiefer wird der 
Wehrgedanke 


unserer Väter in unserem Volke Wurzel schlagen, um so früher wird heraufdämmern 
der Tag 


der deutschen Freiheit! 
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Gruß der Stadt Konstanz an die alten | I 4 er. 
der Stadt Konstanz an die alten 114er. 
Oberbürgermeister Dr. Moericke. 


Eng sind schon immer, auch in Friedenszeiten, die Bande gewesen, die die 
Angehörigen eines 


* ,Truppenteils mit der Bürgerschaft seines Standorts verbunden haben. Mit dem un 


geheuren Erleben des großen Krieges haben sich diese Bande verstärkt und die 
Gefühle der 


Zusammengehörigkeit und Verbundenheit vertieft und gesteigert. Die Schicksale 
„ihres" Re 


giments auf den Schlachtfeldern und im jahrelangen Stellungskrieg haben die 
Bürger und 


Bürgerinnen der Stadt mit besonderer Teilnahme verfolgt. Mit besonderem Stolz 
haben sie 


die Heldentaten miterlebt, die ihr Grünes Regiment in seine Geschichte 
eingegraben; aber auch 


der Schmerz um die zahllosen Gefallenen des Regiments und seiner 
Kriegsformationen wurde 


hier tiefer empfunden, wo persönliche Freundschaft und Bekanntschaft die 
Konstanzer mit so 


vielen einzelnen Feldgrauen verband. 


Gruß der Stadt Konstanz an die alten 114er. 
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Mit heißer Dankbarkeit gedenken wir daher heute vor allem jener 114er, die ihre 
Liebe 


und Treue zum Vaterland und zum deutschen Volk mit dem Tode besiegelt haben. 
Sie sind 


unvergeßlich und sollen in unserem Herzen fortleben, so lange es schlägt. Ihr 
Opfertod sei uns, 


denen Heimkehr aus dem Krieg beschieden war, ständige Mahnung zu pflichttreuer 
Arbeit am 


Volksganzen, jeder an seinem Platz. 


Ein Gruß treuen Gedenkens sodann den vielen alten U4ern, denen es nicht möglich 
ist, 


am U4er-Tag hier teilzunehmen. Mögen sie wissen, wenn sie diesen Gruß in die 
Hand be 


kommen, daß die Konstanzer ihr altes Regiment in treuem Gedächtnis haben und 
stolz darauf 


sind, daß seine Ueberlieferung im Reichswehr-Jägerbataillon fortlebt. 


Und herzlichen Willkomm allen, die zum Regimentsfest hierher gekommen sind. Will 


kommen im Namen der Stadtverwaltung und der gesamten Bürgerschaft! 
In diesen Stunden des Zusammenseins wird viele alte Zeit in der Erinnerung und im 


Gedankenaustausch wieder aufleben. Vor allem wird mit Stolz, aber auch mit 
Wehmut 


jener unvergeßlichen Stimmung vom August 1914 gedacht werden, die in jenen 
Tagen, als 


das Schicksal uns aufrief zu gemeinsamer Abwehr des Feindes und zur Verteidigung 
des 


Heimatbodens, unser Volk so wunderbar geeinigt hat; als alle guten Geister in 
unserm Volk 


aufzustehen schienen und nur Brüderlichkeit und Opferbereitschaft die Millionen 
beseelte; als 


das schöne Verhältnis, das zwischen Offizier und Mann herrschte, aufgebaut auf 
gegenseitigem 


Vertrauen, soziale Klüfte überbrückte. Wie vieles ist im Laufe des langen Krieges 
anders ge 


worden und wie furchtbar leidet unser Volk heute an seiner Zerrissenheit und an der 
gegen 


seitigen Gehässigkeit. Hier liegen Aufgaben für jeden von uns, an deren Lösung 
mitzuarbeiten 


Pflicht jedes vaterländisch gesinnten Mannes ist. 


Mögen unsere lieben alten 114er sich wieder einmal wohl fühlen in ihrem alten 
Stand 


ort und möge ihnen das Wiedersehen mit den alten Kameraden und mit alten 
Freunden und 


Bekannten aus der Stadt herzliche Freude bereiten und sie eine freundliche 
Erinnerung an 


ihr und unser Konstanz in die Heimat begleiten! 


Anrufung und Antwort. 
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Anrufung und Antwort. 

Dem Gedächtnis der Gefallenen des grünen Regiments. 


Ruft euch Feier wach, ihr stillen Tausend 


fern in Gräbern ferner Länder hausend, 
Heimatlose, Regiment der Toten? 

Bannt euch Stein und Mal von uns errichtet 
euch beschwörend, unserm Ruf verpflichtet, 
drei mal Tausend, Regiment der Toten? 

x 

„Ihr Lebendgen! Leichten! die mit Leibern 
heim wohl kamen an den Herd, zu Weibern: 
Seid ihr sicher eurer hellen Ufer? 

Die ihr Tote ruft und Tote wehret, 

Die ihr so verflucht und so verehret: 

Wer sind die Gerufnen, wer die Rufer! 

Wo wir liegen hält es euch noch immer. 
Unentronnen seid ihr unserm Schimmer. 
Unentbunden seid ihr unsrem Bunde. 

Wer nicht mit uns starb ist ausgespieen 
wie aus lauem Munde, ausgeliehen 

an des Lebens kleinen Tag und Stunde. 
Keiner kam zurück! Ihr Heimgesandte 

seid gewandelt: uns zu tiefst Verwandte 
die sich über gleichem Zeichen fassen. 
Denn die Pforte unsres Heiligtumes 

unsrer Wandlung unsres Todesruhmes 

hat nicht Ungewandelte entlassen. 

¥ 

Lichterer Sendung — ihnen nachgeboren — 
stehen Söhne Vätern still verschworen. 

So sind sie bereit. 

Und des Krieges grosser Stimme beugen 


Menschen wieder sich als höchste Zeugen 


und sind so geweiht.“ 


Rudolf G. Binding. 


16 Jur Gedächtnisfeier der Gefallenen vom grünen Regiment. 
Zur Gedächtnisfeier der Gefallenen vom grünen Regiment. 
Stadtpfarrer a. D. Dr. Zandt. 

„Das Kreuz, das stille Gräber ziert, bezeugt, man habe 
triumphiert." Bad. Ges.-B. Nr. 330 B. 7. 

„selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben. Ja, der 

Geist spricht, daß sic ruhen von ihrer Arbeit von nun an; denn 
ihre Werke folgen ihnen nach." Offb. Joh. 14, 13. 

„Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit meine 
Seele, Gott, nach dir. Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem 
lebendigen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes 
Angesicht sckaue? Meine Tränen sind meine Speise Tag und 
Nacht, weil man täglich zu mir sagt: Wo ist nun dein Gott? 
Wenn ich dann das inne werde, so schütte ich mein Herz aus bei 
mir selbst, denn ich wollte gern hingehen mit dem Haufen und 
mit ihnen wallen zum Hause Gottes mit Frohlocken und danken 
in feiernder Menge." Psalm 42, 1—5. 


Z um Gedächtnis der Toten haben wir, die noch Lebenden, uns zusammengefunden 
vor 


Gottes Angesicht, in stiller Zwiesprache mit Ihnen uns zu sammeln aus der Tage Un 


ruhe und Not zum Frieden des Ewigen, der in allem Dunkel der Zeiten doch hell und 
klar 


sein Ziel kennt und sein Reich schirmt. Wo Menschen klagen und zagen, ist es ja 
nur, weil 


sie das Ende nicht kennen. Gott aber kennt es. In seine Hände dürfen wir auch 
heute wieder 


unsere teuersten Güter befehlen, was wir als Heiligstes im Herzen tragen; was uns 
auch 


aus der Vergangenheit des Regiments 114 hell entgegenleuchtet als edelstes Gut. 
Dafür 


haben, auch unsere Besten ihr Herzblut gelassen; weil Gottes heilige Güte sie 
geweiht hat, 


der deutschen Heimat Glück als des Erdenlebens edelstes Gut zu beschirmen und 
zu beschützen 


mit ihrem Leben. „Was wir bergen in den Särgen, ist der Erde Kleid. Was wir lieben, 
ist 


geblieben, bleibt in Ewigkeit." Herr, höre du uns, die wir uns in Gedanken der 
Erinnerung 


vereinen mit unfern gefallenen Brüdern! 
Eine Fülle der Erinnerungen strömt uns in dieser Stunde heiligen Besinnens zu. 


Rühmen und klagen, jauchzen und zagen könnten wir ohne Ende. Vieles, das 
Köstlichste, 


können wir gar nicht in Worte fassen. Gott aber versteht unserer Herzen Gedanken. 
Als 


stilles, heiliges Gebet lebt drinnen in uns und bleibt, was sich auch außen wandle. 
Unser Herz ist erfüllt mit heißer Sehnsucht nach edeln Zeiten, nach wahrer Freiheit, 


nach dem Frieden, wie ihn die Welt nicht zu geben vermag. „Wie der Hirsch schreit 
nach 


frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott, nach dir." 


Für diese Güter sein Leben zu geben, wie es unsere Brüder durften, — kann es 
etwas 


Schöneres, ein höheres Ziel für unser Leben geben? 


Gott, du hast unserem Volke die heiligen Zeiten von 1870/71 gegeben. Wenige sind 
jnoch 


lebendige Zeugen jener edeln Tage. Erhaben steht das Bild der großen Männer 
jener Zeiten 


vor uns, die in einfacher Pflichterfüllung dem Vaterlande dienten, und an ihrer 
Spitze steht 


vor allem unser Kaiser Wilhelm I. in seines Wesens goldnem Glanze. 
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Unser Regiment hatte den stolzen Namen des fürstlichen Führers, Kaiser Friedrich, 
der 


nicht nur im Kriege, sondern auch im Frieden unsere Hoffnung gewesen, der so früh 
ins 


Grab steigen mußte. Wo Dank und Treue noch als deutsche Tugend betrachtet 
werden, soll 


die dankbare Erinnerung nicht verblassen. 
Wo sind jene Zeiten geblieben? Heiße Sehnsucht erfüllt unser Herz. „Wie der Hirsch 
schreit nach frischem Wasser..." 


Wir vergessen nicht die edeln Gestalten, die sich ihrer Kraft bewußt waren, die 
edeln 


Ziele zu erstreben. Charaktervolle Männer als Führer — einfache Soldaten als 
Helfer, 


deren Augen strahlten, wenn die Namen ihrer Führer genannt wurden, und die mit 
inniger 


Liebe an ihnen hingen. Wir vergessen das nicht. 


Nur haben wir es nicht genug geschätzt und dankbar genossen, was uns gegeben 
war. 


Wenn ich das inne werde, schütte ich mein Herz aus mit Klagen, weil ich gerne 
einherginge 


in feiernder Menge. 


Viel Schmach und Spott ist inzwischen ausgesprochen worden über das, was unser 
war. 


Jetzt wissen wir, was wir hatten. Wir wissen, daß Deutschland der Hort des Friedens 
war 


viele Jahre lang. 


Wir gedenken auch der Heimgegangenen Fürstin, Großherzogin Luise, die in großer 
Zeit 


das Wohl des Regiments zu schützen übernommen hatte und mit uns in den 
schwersten Zeiten 


sorgte, trauerte und betete. 
Als der Krieg 1914 ausbrach, haben wir alle den Odem Gottes stark empfunden. Wir 


bezeugen es auch jetzt wieder vor Gott und unserm eigenen Gewissen, daß es uns 
nicht um 


Eroberung, nicht um Verwüstung, sondern um ehrlichen Krieg zu tun war. Um die 
Heimat 


zu schützen, sind wir ausgezogen, unser Land zu bewahren vor der Feinde 
Verwüstung. Daß 


nicht wieder die alten Zeiten kämen, da fremde Horden unseres Vaterlandes Fluren 
ver 


wüstet, deutsche Städte zerstört, die Dörfer in Asche gelegt, Wohlstand vernichtet 
haben. Um 


heilige Güter ging es uns! 
Ein freies Volk auf freier Erde wollten wir bleiben. Darum zogen wir einig an unseres 


Landes Grenzen. Da wachten im Volk wieder alte deutsche Klänge auf, Stimmen der 
Väter, 


heiliges Erbgut von Nibelungen Zeiten her, Klänge, die in der Geschichte der 
Jahrhunderte 


hoch und heilig gehalten wurden. „O Deutschland, hoch in Ehren". 
Noch bleibt es in unserer Erinnerung, wie unser Regiment des Befehles harrte, zum 


Auszug bereit. Stunde um Stunde, Tag um Tag, und endlich in später Nacht fortzog, 


in ungewisse Zukunft. Noch sehen wir sie vor uns, die jugendlich blühenden 
Gestalten, in 


jener Stunde, da sie kampfesfroh und siegesgewiß von uns Abschied nahmen. Mit 
Scherz 


worten auf den Lippen der eine, das Weh der Abschiedsstunde zu verscheuchen, als 
gälte es 


vor allem, einmal dem lästigen Zwang des Alltags sich zu entwinden, — mit ernster 
Ent 


schlossenheit andere, mühsam die Fassung bewahrend, doch mit sicherem Schritt. 
Auf 


dunkles, unbekanntes Feld ruft alle die gewohnte Pflicht. — Die Dritten, breitspurig 
die Füße 


auf den Boden gestemmt, übersprudelnd von Lebenskraft, blitzenden Auges, nach 
vorwärts ge 


richtet, zukunftsfroh, des Lebens getrost, gewiß auch den Tod zu bezwingen. So 
zogen, sie 
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hinaus. Was haben sie gefunden, erlebt? Wir können es nicht alles nennen. Viel 
stolze 


Namen künden es: Mülhausen, Saarburg, Givenchy, Loos, Loretto, Tahure, Somme, 
Chsrisy, Flandern, Champagne ...! 

Und was ist das Ergebnis? Wir wollen es mit dem Dichterworte sagen: 

„Wir hatten gebauet ein stattliches Haus 

Und drin Gott vertrauet 

Trotz Wetter, Sturm und Graus. 

Das Haus ist zerfallen. -Was hat's denn für Not? 

Der Geist lebt in uns allen. 

Und unsre Burg ist Gott!" 

Gerettet haben wir unsere Ideale. Sie bleiben. Sollen wir sie näher bezeichnen? Sie 


heißen: Mannhaftigkeit, Ausdauer, Heldentum, Vaterlandsliebe, Gemeinsinn, 
Gottvertrauen, 


Frömmigkeit, Treue bis in den Tod! 
Unsere Kameraden sind dafür in den Tod gegangen. Laßt uns dafür leben! In der 


Not und Armut unserer Tage müssen sich unsere Ideale bewähren; sie dürfen nicht 
nur 


Schaustücke sein. Sie müssen Alltagskraft geben in allem, was kommen mag. 
„Gott ist unsere Zuversicht und Stärke." Was er in unsere Batst gelegt, kann uns die 
Welt nicht rauben. 


Auch die Ehre unserer Toten nicht. Ihrer gedenken wir in feiernder Stunde 
besonders. 


Mehr als 100 Offiziere und gegen 3000 Mann sind ins Grab gesunken. Viele haben 
ihre 

Gesundheit für immer dahingegeben und manche Namen wissen wir noch, die 
früher im 


Regiment gewesen und auch im Felde geblieben sind, bei andern Regimentern. 
„Wenn das 


Weizenkorn in die Erde fällt, so bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es viele 
Frucht." 


Heilige Orte sind zerstreut in, fernen Gegenden. Unsere Gedanken wandern heute 
hinaus in 


stillem Gebet. „Das Kreuz, das stille Gräber ziert, bezeugt, man habe triumphiert." 


Aber aus den Schlachten und aus der Ferne kehren wir wieder zurück und sammeln 
uns 


wieder vor Gott. 
Es ist eine edle Saat. Wann wird die Frucht aufgehen? 


Wenn im Frühling Gewitter daherbrausen, entblättern sie die Bäume und was 
ausrecht 


steht; aber die Saat, geborgen in der Erde, keimt danach um so frischer. Jetzt gehen 
auch 


Gewitter über uns dahin. Aber danach muß sich Gottes Segen um -so herrlicher 
zeigen. 


„selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben! Ja, der Geist spricht, daß sie ruhen 
pon 


ihrer Arbeit von nun an; dmn ihre Werke folgen ihnen nach." 
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Aus dem Riesenberg / August 1925. 

Und wieder wogen gold'ne Felder, am Waldsaum blüht der Rosenstrauch, 
Und wieder lagert heiß und flimmernd der Sommersonne Mittagshauch 
Wie einst aus unsrer Stadt dort unten, und aus dem spiegelklaren See 
Steigt auf in all' den Sonnensubel heimlich und leis' ein stilles Weh. 

Wie einst! ... Das waren ernste Tage, da mitten in die Sommerpracht 
Auflodert eine Feuergarbe... .. Die Kriegefackel war entfacht... 

Und wie dann voller Gottvertrauen Alldeutschland zog hinaus zum Streit, 
Fühlt jede Brust aufs neu' erwachen die einst'ge hehre, große Zeit. 

Da brausten feurig die Gesänge hin über unsrer Fahnen Weh'n. 


Dazwischen traulich klang die Weise: In. der Heimat gibt's ein Wiederseh'n. 


Da stiegen heiße Segenswünsche hinauf zum blauen Firmament, 

Und manch' verstohl'ne Träne rollte für die vom Grünen Regiment. 

Gar treue Liebe zog mit ihnen, die Herzen schlugen weh und bang, 

Doch leuchteten die Augen freudig, als fernher in die Heimat drang 

Die Kunde von manch' heißen Kämpfen, dem schwersten auch, vergeßt ihn nie 
Den Ehrentag des Regimentes, es war der Tag von Chorisy! 

Es war ein Tag voll Stolz und Freude, doch auch von unsagbarem Leid. 

Ein Siegeslied noch auf den Lippen, so stürmten sie, dem Tod geweiht. 
Vom heilgen Feuer hingerissen, hinein in all' den Höllenbrand, 

Und fanden dort, o sel'ges Sterben, den Heldentod fürs Vaterland. 

Sie ruhen nun in fremder Erde, ihr Grab schmückt weder Kreuz noch Kranz. 
Sie leben in uns unvergessen, verklärt vom ew'gen Ruhmesglanz. 

Und liebend ihrer zu gedenken im feierlichen, schlichten Raum, 

Soll Kreuz und Inschrift ihnen gelten im Ehrenmal am Waldessaum. 

Und wenn der Heimat Glocken klingen herauf zur einsam grünen Höh', 

Die ew'gen Berge Grüße winken herüber übern blauen See, 

Und wenn im leisen Waldesrauschen ein heil'ger Schauer uns umweht, 
Steig auf für unsrer Helden Treue und Tod ein stilles Dankgebet. 


Ernst Ackermann. 
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Walter Asmis. 


Jeden von uns wirb wohl im gelbe an dem frischgeschaufelten Grabe eines 
Kameraden 


^ immer wieder der Gebanke im Innern ergriffen und bewegt haben, baß hier ein 
junges 

blühendes Leben plötzlich abgeschnitten ist, baß noch so viele Wünsche und 
Hoffnungen nicht 


erfüllt sind, baß Trauer und Kummer über die Angehörigen gebracht und daß gerade 
den 


Besten der deutschen Jugend durch allzu frühen Tob bas Fortleben in eigener 
Nachkommen 


schaft versagt blieb. Und doch, wer von uns allen, dem es doch tagtäglich ebenso 
hätte gehen 


können, hat etwa gejammert und geklagt in dem Gebanken, baß auch ihm vielleicht 
morgen 


von ben Kameraden bas Grab geschaufelt werben würbe? Haben wir nicht immer 
wieder 


empfunden, baß bis auf dem gelbe der Ehre Gefallenen ihr Leben im höchsten Sinne 
erfüllt 


hatten, indem sie es hingeben bürsten für die große Idee bes Schutzes bes heiligen 
deutschen 


Bodens, der Heimat, bes Elternhauses, bes eigenen Herbes vor feindlicher 
Verschandelung, 


vor Schimpf und Unehre, vor Willkür und Zerstörung burch aus aller Welt gegen uns 
zu 


sammengetrommelte Horben und nicht zuletzt für Größe, Ehre und Macht bes 
Deutschen 


Reiches? 


Unendlich viele von den etwa zehn Millionen im gelbe gestandener beutscher 
Männer 


werben sich diese Gebanken in stiller Stunde vorgelegt haben, und doch haben sie, 
solange 


noch der deutsche Geist ungebrochen Volk und Heer beseelte, unbekümmert um ihr 
eigenes 


Geschick und Wohlergehen, ihre Pflicht und Schuldigkeit dem Ganzen gegenüber als 
ehr- 


liebende, aufrechte Soldaten getan. 
Pazifisten sagen wohl, Opferwilligkeit und Todesmut seien billige Worte für den, bet 


weitab vom Schuß andere für sich in den Tod gehen läßt. Draußen im Graben wären 
diese 


Worte vergessen und hätten Tod und Schrecken doch die Seele im Innersten erfüllt. 
Drum 


laßt uns einmal zurückdenken, wie unsere Kameraden, denen bas tödliche Geschoß 
vom 


Schicksal beschrieben war, selber im Angesicht des sicheren Todes über den Tod 
aus bem Felde 


ber Ehre dachten. 
Jeder von uns wird in ernster Stunde in Zwiesprache mit einem lieben Kameraden 


unter vier Augen über diese letzten Dinge gesprochen haben. Er wird bem andern 
bie An 


schriften seiner Lieben für letzte Grüße aufgeschrieben und sonstige Bestellungen 
zur letzten 


Ausführung übergeben haben. Mir selber war es öfters beschieden, solche 
Aussprache über 


den erwarteten und dann auch regelmäßig eingetretenen Tod mit Kameraden 
gehabt zu 


haben und letzte Mitteilungen ausrichten zu müssen. Es ist dies gewiß ein Ding, 
über das 


alte Frontsoldaten nicht oft reden. Aber mir scheint es doch richtig, in unserm 
eigenen 


Kameradenkreise auch diese Erinnerung festzuhalten und der Jugend zu überliefern, 
wie es 


einem abseits etwa von berauschender Festrede und allein im vordersten 
Kampsgraben 


Stehenden unter bem Sausen der feindlichen Granaten im Anblick frisch gefallener 
Kame 


raden selber ums Herze zu Mute ist. Die lieben Kameraden, die nun schon an bie 
zehn Jahre 


lang der grüne Rasen in fremder Erbe deckt, mögen mir verzeihen, wenn ich ihre 
Gedanken 
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und Worte über die letzte Lebensstunde hier berichte. Ich glaube, ihr Andenken 
nicht höher 


ehren zu können. 


I. Wir hatten Givenchy in prachtvollem, wie auf dem Exerzierplatz ausgeführten An 


griff der Bataillone am 13. Oktober 1914 gestürmt, 200 Engländer, 2 Geschütze und 


4 Maschinengewehre genommen. Nun lagen wir am 14. in dem schon arg 
zerschossenen, an 


verschiedenen Stellen brennenden Givenchy, teils draußen am Dorfrand, teils in den 


Häusern des Orts; wir selbst von der Maschinengewehrkompagnie mit zwei Zügen 
Maschinen 


gewehren in einem Gehöft nahe bei der Kirche. Da plötzlich bei Einbruch der 
Dunkelheit 


wahnsinniges Infanteriefeuer von allen Seiten. Zug Ribstein ging im Marsch-Marsch 
zum 


Dorfausgang links in Stellung, ich selbst mit meinem Maschinengewehrzuge etwas 
vorwärts 


des Gehöftes, in dem wir lagerten, bei mir als Gewehrführer der Einjahrig-Freiwillige 


Unteroffizier Thiel. Das Infanteriefeuer hält in größter Heftigkeit auf nahe 
Entfernung an. 


Wir warten jeden Augenblick auf das Auftauchen der Engländer aus der Dunkelheit 
vor uns. 


Doch sie kommen nicht heran. In einer Gefechtspause war ich zurückgesprungen zu 
dem in 


zwischen in Brand geratenen Gehöft, hatte dort dem soeben schwer verwundeten 
Ribstein 


Lebewohl gesagt und dem toten Steinbacher zum letztenmal die kalte, steife Hand 
gedrückt. 


Thiel und ich liegen nun noch immer in Erwartung eines erneuten englischen 
Angriffs dicht 


nebeneinander. Der Brand des Gehöfts hinter uns wirft flackernde Schatten. Da 
fängt 

Thiel, dem ich das Bild in dem Gehöft geschildert, ganz leise davon an zu sprechen, 
daß er 


sich auch schon öfters den Gedanken an ein Fallen vor dem Feinde habe durch den 
Kopf gehen 


lassm. Ihm sei der Gedanke nicht schrecklich. Er habe eine frohe Kindheit auf dem 
Lande 


in Mecklenburg hinter sich, dazu eine schöne Studienzeit und habe durch die 
Examina be 


wiesen, daß er auch etwas leisten könne. Wenn er nun fallen solle, ohne all das, was 
er 


in den langen Schul- und Studienjahren gelernt, in die Praxis umsetzen zu können, 
so glaube 


er doch mit dem Tod auf dem Schlachtfelde sein Leben voll erfüllt zu haben. Der 
Kampf 


fürs Vaterland sei ihm ein voller, inhaltsreicher Abschluß. Ob er im späteren 
Berufsleben 


mehr und Höheres leisten würde, das wisse er nicht. Würde er jetzt fallen, so werde 
sein 


Name in der kleinen heimatlichen Dorfkirche in Stein gemeißelt werden, dort, wo 
schon der 


Name seines Großvaters unter den Helden von 1813 und 1814 stände. Sein Name 
würde 


nicht vergessen sein; sein Andenken werde wachbleiben für Generationen, wohl 
besser und 


lebhafter als in dem langen und schwierigen Gang der Berufstätigkeit. Er würde 
leicht 


sterben können in dem Gedanken höchster und letzter Pflichterfüllung. — Einige 
Tage später 


erhielt er bei La Bassöe das tödliche Geschoß, dem er dann bald erlag. Ich konnte 
diese seine 


eigene, aus den Eindrücken der Stunde über die Lippen gebrachte, tiefinnerlich 
ernste Auf 


fassung über den Tod auf dem Schlachtselde seinen Angehörigen als letztes 
Vermächtnis und 


Trost mitteilen. 
Il. Der letzte große Angriff am rechten Flügel der Westfront, der uns vom 20. bis 


26. Oktober 1914 immer wieder zwischen La Bassee und Givenchy hatte anstürmen 
lassen, 


hatte von dem ganzen ins Feld gerückten Regiment nur noch etwa 14 Offiziere und 


700 Mann gefechtsfähig übrig gelassen. Die große Schlußanstrengung des 
Bewegungs- 
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krieges im Westen hatte zu einer Ermüdung auf beiden Seiten und zum Uebergang 
inden 


Grabenkrieg geführt. Wir lagen mit ruhenden Teilen des Regiments in La Bassoe. 
Leutnant 


Faelligen, der Führer der 7. Kompagnie, teilte mit mir am Markt von La Bassse das 


Quartier bei der Maschinengewehrkompagnie, sobald er in Ruhe war. Anfang 
November, an 


einem noch herrlich warmen, sonnigen Herbsttage, ritten wir am La-Bassee-Kanal 
zurück nach 


Harttat), um die dort im Feldlazarett liegenden schwerverwundeten Kameraden, u. 
a. Steffan 


und den jüngeren Ribstein, zu besuchen. Faelligen-selbst sollte am Abend wieder 
mit seiner 


Kompagnie für drei Tage in Stellung. Auf dem Rückwege, wie wir so nebeneinander 
ritten, 


erzählte Faelligen von seiner schönen Schwarzwaldheimat, von seinem Elternhause, 
von seiner 


Kindheit und seiner ersten Leutnantsseligkeit. Wenn er auf sein bisheriges Leben 
zurückblicke, 


so hätten ihm die 23 Jahre, die er bisher gelebt, so viel Freude gebracht, daß er nur 
mit 


Dank zurückschauen könne. Wer könne wissen, was ihm das Leben vielleicht noch 
bringen 


würde. Bisher seien ihm die großen Enttäuschungen erspart geblieben. Drum hätte 
der Ge 


danke, vielleicht zu fallen, nichts Schreckliches und Furchtbares für ihn. Er könne, 
obwohl 


schon einmal verwundet, keine Furcht vor dem Tode empfinden. Sollte er fallen, so 
hätte 


ein fröhlich und sonnig verlaufenes und mit dem Glück der Jugend ausgefülltes 
Leben einen 


schönen und ehrenvollen Abschluß gefunden. 


Beim Abendessen in unserm Quartier nahm Faelligen bei einer guten Flasche diese 
Ge 


danken noch wieder auf. Er gab mir „für alle Fälle" die Adressen seiner Angehörigen 
und 


trug mir auf, dem Vater sein Eisernes Kreuz zu schicken und seinen Angehörigen 
dies und 


jenes zu schreiben. Und als er dann vorging in Stellung, sagte er mit lachendem 
Gesicht: 


„Du weißt nun von allem bescheid. Tue, wie ich dir gesagt; ich selber komme nicht 
wieder." 


Am dritten Tage danach, als er mit der Ablösung wieder zu mir ins Quartier hätte 
kommen 


sollen, trifft ihn mitsamt seinem Burschen und Melder bei Santelleur eine Granate, 
wie er 


vorausgesehen. Der Kopf war unversehrt geblieben, auf dem Gesicht stand noch im 
Tode 


das immer freundlich-liebenswürdige Lächeln. — 
Ill. Es war bei Vermelles. Die Stellung ging durch zerschossene Häuser und mit 


einander verbundene Keller über die Straßen, die durch Barrikaden von Tonnen und 
Sand 


säcken gesichert waren. Beim „gelben Haus" und „Göpelwerk" lag der Feind auf 
etwa 


zehn Meter gegenüber; eine unfreundliche üble Ecke, besetzt von der 12. 
Kompagnie unter 


ihrem braven Führer, dem Leutnant Hans Schulz z. Wer kannte ihn nicht im 
Regiment, 


den lieben, stets vergnügten, lachenden Kerl, der auch in der größten Schweinerei 
noch immer 


mit echt Berliner Schnabel ein Scherzwort, das auch die übrigen aufmunterte, hatte. 
Am I. Dezember 1914, mittags punkt 12 Uhr, griff der Franzose mit großem Ge 


töse und wilder Schießerei die Stellung in Vermelles an. Durch einzelne Schützen, 
trotz der 


Schwäche der Kompagnien, wurden dem Franzosen große Verluste beigebracht, der 
Angriff 


abgeschlagen. Doch die Franzosen ließen nicht nach. Sie erneuerten in den 
nächsten Tagen 


immer wieder ihre Anstrengungen. Leutnant Schulz war unermüdlich im Graben bei 
seinen 


Leuten, die Seele des Widerstandes an der gefährlichsten vorspringenden Ecke. In 
der Nacht 


des 2. Dezember war ich bei ihm in seinem Abschnitt, in dem ich zwei 
Maschinengewehre 


24 
W i e unsere Kameraden in den Tod gingen. 


meiner Maschinengewehrkompangnie stehen hatte. Als der Morgen empordämmerte, 
gab es 


ein prachtvolles Morgenrot. Wir schauten hinaus, und Schulz sagte leise: 
„Morgenrot, 


Morgenrot, leuchtest mir zum frühen Tod." Die Augen wurden ihm ein wenig klar. 
Da 


sagte er ziemlich unvermittelt: „Wir sehen uns nicht wieder. Ich bleibe hier in 
Vermelles. 


Schreibe du meinen Eltern und meinem Mädel, daß sie stolz aus mich sein sollen." 
Wir 

, trennten uns. Er ging in alter Frische in den Graben. Aber das Morgenrot hatte 
recht be 

halten. Er überlebte dm Tag nicht mehr und wurde in Vermelles begraben. 

IV. Es war bei Loos ... am 12. Mai 1915, am vierten Tage der großen französischen 


Frühjahrsoffensive. Die Gräben arg zerschossen, die Verluste des Regiments sehr 
schwer. 


Gegen 12 Uhr mittags kommt die Meldung, daß der Feind hinter Mazaingarbe 
erneut zwei 


Regimenter zum Sturmangriff bereitstellt. Ein wildes Trommelfeuer rauscht über die 
Gräben. Ein Granatvolltteffer geht in die Maschinengewehrstellung links vom Stabs- 


graben bei dem M.G. Kraut. Unteroffizier Kraut selbst schwer verwundet. Dem 
Schützen 


Trumpp ist die Schädeldecke abgerissen, der Schütze, Kriegsfreiwilliger Fromm 
durch un 


zählige kleinere und auch etwas größere Granatsplitter zerfleischt. So finde ich 
Kraut ttotzdem 


bei voller Besinnung neben dem verschütteten Maschinengewehr vor. Er sagt mir, 
daß er 


auch nicht den Bruchteil einer Sekunde die klaren Gedanken verloren habe. Er hätte 
die 


Granate auf Armeslänge vor Augen sich in den Boden wühlen sehen und das Platzen 
des 


Geschosses, das ihn zu Boden warf, mit voller Besinnung empfunden. Nun fühle er, 
daß 


es mit ihm zu Ende gehe. Während ich ihm den Kops halte, schreibt er mit fester 
Hand die 


Scheidegrüße an Eltern und Braut. Laut und mit fester Stimme spricht er die Worte, 
die 

er schreibt, langsam jede Silbe betonend, vor sich her: „Liebe Eltern — 
innigstgeliebte Irma, 


— ich fühle — daß ich sterben werde. Habt Dank — für alles, was Ihr mir gewesen .. 


Ich sterbe ergeben meinem Heiland. —" 
Wenn wir der Toten unseres Regiments gedenken, dann wollen wir uns nicht nur ver 


gegenwärtigen, daß sie für ihr Deutschland, für ihr Volk, für Kaiser und Reich 
gefallen 


sind; wir wollen vor allen Dingm auch dessen gedenken, wie sie in den Tod gmgen 
als 


stolze, aufrechte, freie Männer ohne Jittern und Jagen, getragen von dem sicheren 
Gefühl, 


ihr Leben im höchsten Sinne erfüllt und in stolzer, selbstverständlicher 
Pflichterfüllung zum 


Abschluß gebracht zu haben. 


Dulce et decorum est pro patria mori! 


Nachruf. 


ir gedenken in Treue und Verehrung unseres nach langer, segensreicher 
Lebensarbeit 


verstorbenen tiefgeliebten Chefs, Ihrer K. H. der Großherzogin Luise von Baden, 


Tochter Kaiser Wilhelms l., die in geistiger Frische, ungebrochen im Glauben an eine 
baldige 


Wiedergeburt von Volk und Vaterland von uns ging. 


Ein Edelmensch in des Wortes schönster Bedeutung, eine wahrhaft königliche Frau, 


stellte sie ihre nie erlahmende, bewundernswerte .Kraft anregend und führend in 
den Dienst 


des deutschen Vaterlandes, insonderheit des badischen Volkes, vornehmlich den 
wirtschaftlich 


Schwachen, den Kranken und Hilflosen sich widmend. 
Wir vom Grünen Regiment verlieren in der hohen Entschlafenen unsern in Liebe und 


Treue verehrten Chef aus eiserner Zeit. Mit Stolz, gar oft mit banger Sorge 
begleitete 


I. K. H. im Geiste das Regiment auf allen seinen Ruhmeswegen. Dem Ergehen jedes 


Einzelnen von uns im Kriege, und auch nach Auflösung des Regiments, war bis zum 
letzten 


Tage ihre wärmste Anteilnahme gewidmet. Mit stolzer Wehmut gedenken wir heute 
des 


27. Oktober 1917, des unvergeßlichen Tages, der uns diese hohe Frau als Chef gab. 
I. K. H. die Großherzogin Luise wird in unsern Herzen fortleben und mit dem Re 
giment Kaiser Friedrich Ill. und seiner Geschichte unlösbar verbunden sein. 

Sie mußten sterben. 

Wir durften erben 

Das edle Gut, 

Draus ihr hoher Mut 

Den Feind verbannt. 

Drum Ehre den Toten, 

Die ihr Höchstes boten 

Dem Vaterland. 

Uns aber laßt streben 

Unser Bestes zu leben 

Fürs Vaterland. 

M. Zandt. 

Den Dosen. 

Die Toten, Land der Väter, 


Sie boten Daß ein jeder 


Ihr Leben In deinen Schranken 

Zum Pfand Heute friedlich lebt, 

Volk und Land. — Nach dem Höchsten strebt, 
Sie haben's gegeben. Wem ist's zu anken? 
Ihre Scharen Mutter der Kleinen, 

Willig waren Die ohne Weinen 

In Kampf und Not, In Ruhe walten. 

Treue Hüter Wer hat von ven Fluren 

Edler Güter Des Feindes Spuren 

Bis zum Tod. Ferne gehalten? 

Die Toten, 

Sie boten 

Ihr Leben Volk und Land! 
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Run gehst du Tapferer deinen Tapfern nach, die um dich einst fielen Ln hundert 


(Schlachten. — Riefen sie dich? Folgtest du, ungerufen, innerer Sehnsucht? 
Kämpftest 


du nur mit dem Leibe noch gegen den Tod und war wohl dein Herz schon hinüber? 
Wer darf das künden! Dein Mund war verschlossen über dem schweigenden Herzen, 


Wünsche verbergend, wie es dem Krieger ziemt. Deine Seele erschrak nicht vor 
Gehn oder 


Bleiben. Unerforschlich und unerschüttert, den Riemen des Stahlhelms fester 
gezogen unter 


dem schweigsamen Kinn, betrittst du die Felder tieferen Schweigens. 


Fast zu zart für den Ruhm, fast zu keusch für Lob und Auszeichnung wardst du 
Träger 


des höchsten soldatischen Ruhms, der höchsten sichtbaren Zeichen. Ohne Ehrgeiz 
gewannst du 


Ehre, ohne Hervortun ragtest du hervor. Der Ruhm eines bewunderten Regiments 
folgte 


Dir nach. — Wie so einfach ist es dem einfachen Sinn, tapfer zu sein! Denn dein 
Herz war 


so rein, so unbefleckt von Anwandlungen wie das eines Kindes. Schlacht oder 
Parade, 


Mauern von Feuer oder Sturm aus den Feind: du machtest kein Wesen daraus.' 
Irgendwo 


standest du schon immer vor Gott — da war kein Unterschied. 
Aber die mit dir waren in der Hölle von Cherisy, in den Feuerkratern der Somme, in 


den geschoszdurchwühlten Sandhaufen der Dünen, in den Weinbergen des Todes 
der Cham 


pagne, in der Granatenpfanne von Paschendaele, in den giftigen Dämpfen von 
Lombartzyde: 


die wissen sehr wohl, daß es nicht leicht ist, immer vor Gott zu stehn. Du aber 
feuertest sie 


an, nein: bezwangst sie, hieltest sie stark und still in Gefahr, willig und tapfer vor 
dem 


Letzten, nicht durch entzündende Rede, nicht durch gewaltige Tat, nicht durch 
Leidenschaftlich 


keit, Rausch und Gierde nach Ruhm — nur durch dein reines, unwandelbares 
Wesen, durch 


die Macht dieses einfachen kindlichen Herzens. 


Schäme dich dessen nicht, du Tapferer! Dies war deine Macht. Dir gegeben von 
einer 


gütigen Natur, dir bewahrt durch die Reinheit deiner Gesinnung; geliebt und verehrt 
an dir 


von allen deinen Offizieren, allen deinen tausend Kriegern, weithin, über deinen Tod 
hinaus. 


Du scheidest von uns, ein ungetrübtes Bild. Nie wird eö seinen Glanz verlieren. Es 
war 


nicht der Glanz eines Generals, der dich umgab, nicht mehr der Glanz der 
Waffentaten; es 


war schon der höhere, höchste, reinere, der dich umkleidete; einer 
Unanfechtbarkeit des 


Menschen selbst vor dem Geschick. Rudolf G. Binding. 


„Wenn es Sinn und Aufgabe des Menschenlebens ist, hinter die Erscheinung des 
Mensch 


lichen zu kommen, dann haben wir durch den Krieg unser Teil am Leben mehr als 
andere 


dahin. Wenige sehen wie wir irrt Felde so viel Hüllen sinken, wenige haben so viel 
Nieder 


trächtigkeit, Feigheit, Schwachheit, Selbstsucht und Eitelkeit, wenige so viel Würde 
und 


schweigsamen Seelenadel gesehen, wie wir. Wir können vom Leben nicht mehr 
fordern, als 


daß es sich uns entschleiert; darüber hinaus ist keine menschliche Forderung." Flex. 


Heimgang. 

Frühherbst versinkt in Gold und Rot, 

Ein flammend Meer der Himmel loht. 

Hoch über Wald und Welt und See 

Reckt eine Straße sich endlos zur Höh', 
Aufwärts und zu den Sternen hinan, 

Wegloser Pfad, unirdische Bahn. 

Langsamen Schritts, das Haupt leicht geneigt, 
Einsam ein Mann bergaufwärts steigt: 

Noch ein wenig müde vom irdischen Leid 
Wandert Hans von Sydow in die Ewigkeit. 
Durch die Wiesen, die blau von Veilchen blühn. 
Ueber Matten, wo Himmelsschlüssel glühn. 
Ueber Fluren, da tausend Narzissen stehn, 
Weißschimmemd wie Schneefeld anzusehn. 
Feerüber dem Raum und fernab der Zeit 
Wandert Hans von Sydow in die Ewigkeit. 
Vorwärts der Weg, auswärts der Pfad, 


Jäher und schroffer stellt sich der Grat, 


Und endlich hebt sich aus Aethers Blau 
Machtvoll Walhalls ragender Bau. 

Langsam tut auf sich ein hohes Portal, 
Sydow durchschreitet's, der General. 

Weite Halle bietet sich dar; 

Staunend schaut er die Mannenschar 

Und mit seligen Augen er erkennt 

Die Kameraden vom grünen Re'ment. 
Walküren haben aus blutiger Schlacht 

Zu Walhalls Wonnen die Helden gebracht: 
Von Lorettos Höhe, von Givenchy, 

Von der Somme, aus Flandern, von Chsrisy, 
Allüberall aus welschem Land, 

Wo 114 kämpfend stand. 

Und sieh! Aus der Helden umgebendem Chor 
Tritt eine hohe Gestalt hervor: 

Ein Recke ist's besondrer Art, 

Von hohem Wuchs, lang wallt der Bart, 

In mildem Glanz sein Auge brennt — 


Er ist's, der Chef vom Regiment! 
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Und Kaiser Friedrich tritt auf ihn zu: 

„Gegrüßt sei, Hans von Sydow, du! 

Tritt zu den Alten vom Regiment Grün, 

Ruh aus von Erdenleid und Müh'n. 

Aus Deutschland, das aufstieg zu Glanz und Macht, 
Haben sie die tiefunterste Hölle gemacht. 

Du aber bliebst auf der Ehre Pfad, 

Tatst deine Pflicht schlicht als Soldat, 


Als Edelmann und Offizier — 

Sei darum hochwillkommen hier. 

Güte war dir mit Treue gepaart, 

Lauter dein Wort und deutsch deine Art, 
Adlig dein Sinn und tapfer dein Mut, 

Für deutsche Heimat erglüht dein Blut, 
Blank stetö dein Schild, deine Seele rein — 
Hans von Sydow, tritt in Walhall ein!" 


Seffson. 
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Ein Kränzlein von Rosen sei gegönnt 

Den Siegern vom grünen Regiment! 

Wo wir im Kriege in diesen Festtagen standen. 


Kamaraden vom grünen Regiment, die Ihr in diesen drei Festtagen seligen Herzens 
in 


Eurer alten Garnison weilt, mit lieben Kameraden aus Frieden und Krieg 
Erinnerungen 


tauscht, die Ihr in behaglicher Ruhe schäumendes süddeutsches Bier, goldenen 
Konstanzer 


Weißherbst und dunkelglühenden Meersburger Burgunder die Kehlen hinabrinnen 
laßt an 


gesichts des herrlichen Sees und seiner schimmernden Gestade — Kameraden vom 
grünen 


Regiment, wo standet Ihr, wo standen wir in diesen letzten Augusttagen im Kriege? 
Laßt uns einige Augenblicke nachsinnen; es ist des Erinnerns wohl wert. 

19 14. 

Das war der erste Kriegsmonat, und als er sich dem Ende zuneigte, lag hinter uns — 


unvergeßlich jedem, der es miterlebt hat — die Erhebung eines einigen Volkes, 
lagen hinter 


uns Mobilmachung und Ausmarsch, dazu die ersten Kämpfe: Habsheim, Rirheim, 
Altkirch 


im Rahmen des Gefechts von Mülhausen; Saarburg, Hommartingen, Bühl, 
Schneckenbusch 


im Zusammenhang der großen Schlacht in Lothringen. 


Nun war das Regiment vor die Festung Epinal gekommen, und die letzten 
Augusttage 


sahen es aus den waldigen Höhen südlich von Baccarat, wo bei den Dörfern St. 
Barbe und 


Mcnil in zähem Kleinkrieg erbittert gekämpft wurde. 


Glühende Augustsonne .. . Buschkrieg mit französischen Scharfschützen, die sich 
aus 


Bäumen eingenistet hatten... . niederträchtiges Artilleriefeuer, ohne daß es schon 
irgend etwas 


Unterstandähnlicher gegeben hätte... . das sind die Eindrücke, die in der 
Erinnerung haften. 


Aber über allem eines: die Gewißheit, daß dieser Krieg bald, bald zu Ende gehen 
und 


Deutschland nach unerhörten Siegen herrlicher dastehen werde als je zuvor. Es 
waren Tage 


der Hoffnung, der Zuversicht, des Stolzes, des felsenfesten Glaubens an ein 
siegreiches Ende, 


und darum, trotz harter Strapazen Tage des Glücks. 
19 15. 
Ein ander Bild. Herrliche Spätsommertage in ruhiger Stellung. Hinter uns liegen 


Loos und Loretto. In der Champagne erholen wir uns von blutigen Kämpfen, in 
denen wir 


keinen Zollbreit Erde uns haben entreißen lassen. 


Leise rauschen über unseren Schützengräben die Wälder des Mont Haut und des 
Mont 


Cornillet, während wir uns auf den Schützenauftritten behaglich sonnen oder kleine 
Kunst 


werke aus dem weichen Kreidegestein basteln. Dort graben zwei Kameraden gar ein 
Kar. 


Nickel aus seinem Loch, herrliche Zukost zum Feldküchenschmaus. Das waren gute 
Zeiten der 


Ruhe und der Behaglichkeit, und Urlaub gab es damals zum erstenmal, 
Heimaturlaub zu 


Frau und Kind und Vater und Mutter. 
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W o wir im Kriege in diesen Festtagen standen. 

Bald mußte ja auch der Friede, der langersehnte Siegfriede kommen! Da war keiner, 
der nicht voll Zuversicht in die Zukunft sah. 


Golden verrinnen die letzten Tage des August in leuchtendem Tag, in 
sterneschimmernder 


Sommernacht: der 29., der 30., der 31. des Jahres 1915. 
19 16. 
In der Lausechampagne. Im Winter erst bei Tahure, dann Gegend Ripont-Münhle, Alt- 


rock- und Sprungstellung, Debustunnel. Hier liegen wir Ende August 1916. Damals 
im 


Winter war's dort schlimmer gewesen: verschlammte Gräben, die einem immer 
wieder ein- 


stü»zten, reichliches Artillerie- und Minenfeuer, fast gänzlich unausgebaute 
Ruhelager. 


Jetzt im August war es besser geworden. Auch die starke Feuertätigkeit des Juli 
hatte 


nachgelassen. Eigentlich war es ganz gemütlich geworden. Fernab grollte die 
Sommeschlacht. 


Da trat am 27. August ein neuer Feind in den Krieg ein: Rumänien. Und in diesen 
letzten 


drei Augusttagen verdichteten sich die schwirrenden Gerüchte fast zur Gewißheit: 
wir sollten 


mit gegen Rumänien. Alles atmete auf: endlich sollten wir wieder herauskommen 
aus dem 


Stellungskrieg und fort vom westlichen Kriegsschauplatz. Das war willkommene 
Botschaft. 


Voll freudiger Erwartung, in hochgemuter Stimmung verbrachten wir die letzten 
August 


tage 1916. 


Bekanntlich kam es dann ganz anders, und wenige Tage später rollten wir St. 
Quentin 


entgegen, ging es hinein in die Hölle der Sommeschlacht. 
19 17. 


Lombartznde. Wie groß und schön ist die Erinnerung an jene Tage! Alles Schwere 
und 


Ernste dieser Dünenstellung ist vergessen, wenn wir an das Kämpfen am 
unendlichen Meere 


denken. Und doch war es eine recht unangenehme Stellung, diese Sandgraben, die 
bei jedem 


Schuß eingeebnet waren, und diese Betonklötze, in denen die ganze Kraft unserer 
Linie sich 

zusammenballte und die oft stundenlang im Feuer schwerster Schiffsgeschütze von 
Dünkirchen 


her lagen. Dann aber wieder dieser herrliche Gegensatz, wenn die Kompagnie nach 
dem fried 


lichen, schönen Ostende in Ruhe kam, wo jeder sein gutes Quartier hatte. Menschen 
im Zivil- 

kleid sehen konnte und seinen übermüdeten Körper in Sand und Sonne am 
MeereSstrand 


erfrischen und stärken durfte. Da lebten wir in zwei Welten. Und noch eins: Denkt 
Ihr noch 


an den dunkeln Strand von Ostende oder Middelkerfe in jenen Augustnächten, wenn 
das 


Meer in märchenhaftem Leuchten weit hinaus erglänzte? Das war unbeschreiblich 
schön und 


hat manche harte Kriegerseele erschüttert. 
Damals war es auch, als unsere Ehrenkompagnie unter Oberleutnant Brittner bei 


Brügge vor S. M. dem Kaiser stand und unser Großherzog depeschierte: 
„Beglückwünsche das 


tapfere Regiment zur Anerkennung seiner Leistungen durch S. M. den Kaiser, 
welcher Aller 


höchst derselbe Mir mit den Worten hat sich in den schweren Kämpfen 
hervorragend bewährt 


und zeigte sich gestern in glänzender Haltung' mitteilte." 


1918. 
Das ist daS Jahr, in welchem unser Volk von höchster Kraftentfaltung zu Not und 


Elend sank. Mit einer großartigen Wucht überrannte das deutsche Heer in der 
Kaiserschlacht 


die sechzig Kilometer breite Feindlinie, siegbegeistert wie in den Augusttagen 1914. 
Die Welt 


hielt den Atem an vor solcher Kraftentsaltung eines zu Tode gemarterten Volkes. 
Wißt Ihr 


noch, Kameraden, wie wir über die englischen Linien stürmten, durch verlassene 
Geschütz 


stellungen und Proviantdepots, wie wir stolz und frei von der Höhe bei 
Bouchavesnes, der 


im Sturm genommenen Hospital-Höhe, auf den fliehenden Feind herabsahen und in 
Meaulte 


seit vier Jahren wieder die ersten Hühner „erlegten"?! Da zitterten Frankreich und 
Albion 


und riesen verzweifelt um die Hilfe der neuen Welt. Und die ganze Welt stand gegen 
uns. 


Wir haben ihr getrotzt und Stand gehalten, bis Hagens schwarzer Speer in unseren 
Rücken 


drang. Das war des deutschen Volkes Schicksalsstunde. Kämpfend zog das 
todwunde Heer 


der Heimat zu. Und doch, Kameraden: das waren unseres grünen Regimentes 
größte Tage! 


Nicht ein einziges Mal haben wir vom Feind gedrängt oder gar besiegt eine Stellung 
ge 


räumt. Nur auf Weisung der Führung gingen wir in voller Ordnung, dem Feinde 
schwere 


Verluste zufügend, von Abschnitt zu Abschnitt zurück. 


So stand das Regiment in den letzten Augusttagen des Jahres 1918 in sicherer 
Abwehr 


an der Vesle bei Jonchern. Schwimmpatrouillen über die Vesle brachten wertvolle Er 


kundungen zurück. Mit großem Schneid wetteiferten die Kompagnien in ihren 
Patrouillen 


vorstößen. Der Franzose gewann keine Handbreit an Boden. 
Mit den siegreichen Kämpfen Ende September auf der Liryhöhe und dem „Breiten 


Rücken", die zu den erhebendsten Ruhmestaten des Regiments gehören, lassen wir 
den Vor 


hang vor dem kurzen, der Erinnerung an große Zeit gewidmeten Rückblick fallen. 
Ehre denen, die einmal, wie wir Frontsoldaten, das Vaterland über ihr eigenes Leben 
gestellt haben! Es sind die wertvollsten Stützen des Volkes und Staates. 

19 25. 

Kameraden vom grünen Regiment, wißt Ihr nun wieder, wo Ihr in der Zeit dieser- 


Festtage im Kriege gestanden habt? Nur fünfmal drei Tage haben wir flüchtig an uns 
vor 


überziehen lassen, und doch: alles steht wieder deutlich vor uns, alles aus fünf 
Kriegsjahren. 


Arm in Arm sind wir die alten Wege wieder einmal gewandelt. Kameraden, in den 
fünfmal 


drei Tagen spiegelt sich das Schicksal des deutschen Volkes im Weltkrieg. Denn die 
Wege, 


die wir hier miteinander geschritten find, sie führen von stolzer Höhe deutscher 
Macht zu. 


Niedergang, Zusammenbruch und Elend. Und wenn wir in diesen letzten 
Augusttagen 1925 


zum 114er-Tag uns hier am Bodensee zusammengefunden haben, so tun wir es an 
einem 


Grabe: unser liebes grünes Regiment ist nicht mehr. 


Leffson-Seiz. 
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Der AuftaktvonNiedishcim— Nirhcim. 

Der Auftakt von Riedisheim — Rirheim (9./10. Aug. 1914) 
Dr. Aandt. 


(friedlich hüllte der Mond mit seinem milden Licht die Landschaft ein. Unwirklich 
schien der Krieg, 


O unwirklich der erste Strauß, dessen Schüsse eben noch in den Weinbergen bei 
Riedisheim zu 


verhallen schienen; verflogen die Erinnerung an den drückenden Marschtag der 
hinter uns lag. 


Früh am Morgen zog das grüne Regiment bei Neuenburg über den Rhein, vorbei an 


dem Landesherrn, der seine Landeskinder beim Ausmarsch in den Kampf hier noch 
einmal 


begrüßte. Heiß war der Tag, drückend heiß. Wie in einem Backofen staute sich die 
Hitze 


an jenem 9. August in den sandigen Kiefernwäldern zwischen Neuenburg und 
Mülhausen, 


und schier endlos schien der Weg, der uns im Zickzack an den Feind führen sollte. 
Eine Rast 


um die Mittagszeit brachte wenig Erleichterung. Und der Weitermarsch in den 
Mittagsstunden 


zählte viele Schlappe, die den Wegrand säumten und deren sich die geschäftige 
Fama — als 


blutige Opfer der Franzosen — bald bemächtigt hatte. Langsam wurde es Abend; 
mit ihm 

kam der ersehnte Halt — und die Gulaschkanone. 

Mit eintretender Dunkelheit wurde der Vormarsch quer durch den Wald bis an den 


Rand des Habsheimer Exerzierplatzes angetreten und Riedisheim erreicht, wo in 
einem 


Sturmangriff die Weinberge von den dort eingenisteten Franzmännern geräumt 
wurden. 


Jetzt stand das 2. Bataillon auf der Straße und wartete der Entwicklung der Dinge. 


Still war's, fast lautlos lag die Landschaft da. Nur im Hintergrund sah man, — wie 
auf 


einem Marionettentheater — wie deutsche Infanterie auf der Ebene des Habsheimer 
Exer 


zierplatzes gegen Mülhausen im Sturm vorging; sah, wie der dunkle Boden die 
Stürmenden 


verschluckte und wieder hergab, und hörte ihr Hurra herüberschallen. Das 
Rampenlicht stellten 


einige hell brennende Häuser an der Peripherie von Mülhausen. 


Es war spät geworden, gegen Mitternacht. Da kam der Befehl, daß das Bataillon 
durch 


Rirheim nach Mülhausen marschieren sollte. Mondhell lag der Bahnhof da und die 
diesem 


benachbarten Gebäude. Eine unheimliche Sülle brütete über dem Dorf. Kein Ton 
und kein 


Lichtstrahl drang aus den Häusern, als ob irgend etwas Unheimliches im 
Hintergrund lauerte. 


Anfangs sollte es im raschen Friedensmarsch durch die Ortschaft hindurchgehen. 
Aber 


bald erkannte der Bataillonstab, daß doch keine ganz friedlichen Verhältnisse mehr 
vorlagen. So tasteten einzelne Patrouillen die an der Straße liegenden Häuser ab, 


untersuchten sie nach Franzosen, aber zunächst erfolglos. Drinnen fanden sie nur, 
hinter 


verschlossenen und verhängten Türen und Läden, die vor Angst zitternden und 
bebenden 


Einwohner, welche hoch und heilig schwuren, daß kein Franzmann im Dorf sei. 


Bei diesem erfolglosen Suchen schien die Vorsicht wirklich unbegründet; das 
Bataillon 


rückte rasch nach und stand geschlossen etwa in der Mitte deö Dorfes auf der 
Straße, während 


vereinzelte Patrouillen die nächststehenden Häuser noch untersuchten. 


Etwa fünfzig Meter von der Spitze des .wartenden Bataillons erhob sich ein 
größeres, 


dreistöckiges Gebäude, ein wenig vorspringend. Zu linker Hand wurde ein sonst 
freier Platz 


von einem in der Mitte stehenden, niedern, fabrikähnlichen Gebäude beherrscht. 
Rechts um 


saumte die Straßenflucht eine geschlossene Häuserreihe. 
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